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EINFÜHRUNG
Ob rote Ziegel, ob steinernes Grau,
	 du verklärst es, Havel, in deinem Blau.
		  Und schönest du alles, was alte Zeiten
			   und neue an deinem Bande reihten,
				    wie schön erst, was fürsorglich längst
					     mit liebenden Armen du umfängst.

									         THEODOR FONTANE

Die Havel: Ein Fluss mit Charakter

Die Havel ist ein faszinierender Fluss voller 
Widersprüche. Auf der einen Seite gilt sie als 
überaus schön, anmutig, freundlich, hell und 
lieblich, ist sie doch ein beliebtes Freizeitge-
wässer, das in Berlin und vor allem in Potsdam 
entscheidend zum Eindruck eines preußischen 
Arkadien beiträgt. Auf der anderen Seite finden 
sich an den Ufern der Havel nicht nur wichtige 
Industriestandorte wie in Hennigsdorf, Bran-
denburg oder Premnitz, sondern auch mehrere 
Schreckensorte der NS-Zeit. Davon unbelastet, 
konnte Fontane Ende des 19. Jahrhunderts noch 
voll von aufgeklärtem Zukunftsoptimismus 
schreiben: „Hier entstanden, hart am Ufer des 
Flusses hin, die alten Bistümer Brandenburg 
und Havelberg. Und wie die älteste Kultur hier 
geboren wurde, so auch die neueste. Von Pots-
dam aus wurde Preußen aufgebaut, von Sans-
souci aus durchleuchtet. Die Havel darf sich 
einreihen in die Zahl deutscher Kulturströme.“

Ganz anders wirkt die Havel dagegen in Paul 
Kellers Märchen von den deutschen Flüssen 
(1905), in dem „Frau Gräfin Elbe“ die deutschen 
Flüsse zu einer Gesellschaft einlädt, bei der es 
einen Frauenüberschuss gibt. So jammert die 

Elbe: „Und sie selber – ach – sie hat ja auch 
nur Töchter. Töchter und Kummer hat sie! Die 
Moldau – tschechisch geworden –, die Havel – 
na ja, wenn sie eine bessere Figur machte –, 
aber Gott, dieser Buckel und diese vielen 
Wasserblasen!“

Die Wasserblasen spielen auf die vielen 
charakteristischen Seen an – es sind mindes-
tens 55 –, die die Havel in ihrem Lauf bildet und 
durchfließt und die sie auch schon in ihrem 
Namen mit sich führt, bedeutet „Havel“ ety-
mologisch doch „Haff, Bucht, Ausbuchtung“. 
Dass Paul Keller die Flüsse, so auch die Havel, 
vermenschlicht, mag seiner Märchenform ge-
schuldet sein. Doch bis heute stößt man immer 
wieder in der Literatur über die Havel auf den 
Vergleich mit einem weiblichen Wesen. So heißt 
es oft, dass die Havel in ihrem Oberlauf in der 
mecklenburgischen Seenlandschaft einem 
dünnen, schüchternen, wendig Versteck spie-
lenden jungen Mädchen ähnele, das man erst 
ab Fürstenberg überhaupt ernst nehmen könne 
und das sich schließlich Richtung Berlin und 
Potsdam zu einer dicklichen, trägen Matrone 
verbreitere. Dieser fragwürdige Vergleich eines 
Flusses mit den Entwicklungsstufen einer Frau 
erscheint, auch in seiner immerwährenden Wie-

7

 



8

Die Havel unter Büschen und Bäumen im Müritz-Nationalpark bei Babke

derholung, derart konventionell, dass Fontanes 
origineller Havelvergleich wohltuend dagegen 
absticht. So heißt es bei ihm über die Havel, die 
er einen „aparten Fluss“, ja sogar „den nord-
deutschen oder den Flachland-Neckar“ nennt: 
„Er beschreibt einen Halbkreis, kommt von 
Norden und geht schließlich wieder nach Nor-
den und wer sich aus Kindertagen jener primi-
tiven Schaukeln entsinnt, die aus einem Strick 
zwischen zwei Apfelbäumen bestanden, der 
hat die geschwungene Linie vor sich, in der sich 
die Havel auf unseren Karten präsentiert. Das 
Blau ihres Wassers und ihre zahllosen Buchten 
(sie ist tatsächlich eine Aneinanderreihung von 
Seen) machen sie in ihrer Art zu einem Uni-
kum.“

„Aparter Fluss“, „Unikum“, „Kinderschau-
kel“ statt „Buckel“ – die Havel ist ein Fluss mit 
eigenwilligem Charakter. Nicht nur, dass sie 

sich aus mindestens zwei Quellgebieten speist, 
sie hat auch zwei Mündungen zu bieten, eine 
historische und eine jetztzeitige. Quelle und 
Mündung sind nur etwa 90 Kilometer vonein-
ander entfernt, dazwischen aber erstreckt sich 
ein mäandernder Flusslauf von etwa 340 Kilo-
metern durch Seen, Moore, Wälder und entlang 
wichtiger Städte. Sich im Quellgebiet und im 
Oberlauf als unscheinbares Rinnsal von See zu 
See schlängelnd, wird die Havel schließlich im 
mittleren Verlauf zunehmend sichtbarer, ver-
breitert sich dann zu ganzen Seengebilden, um 
schließlich im unteren Verlauf als markantes 
Fließgewässer seiner Mündung zuzuströmen.

Der Höhenunterschied zwischen Quelle 
und Mündung ist gering und beträgt nur etwa 
40 Meter, das heißt, dass sie etwa ein Gefälle 
von nur elf Zentimetern auf einem Kilometer 
Flussverlauf aufweist. Daher rührt ihre geringe, 

EINFÜHRUNG
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Von Menschenhand veränderte Havel: Boote auf der künstlich angelegten Wasserstraße Voßkanal in unmittelbarer 
Nähe zur Havel

DIE HAVEL:  EIN FLUSS MIT CHARAKTER

geradezu träge Fließgeschwindigkeit, ja, die 
Havel gilt als einer der friedlichsten und bere-
chenbarsten Flüsse Deutschlands. Zu ernsthaf-
ten Überschwemmungen kommt es höchstens 
durch den Rückstau von Elbhochwasser im Be-
reich der Havelmündung, wenn dann das Was-
ser der Elbe in die Havel hineindrückt. Dieser 
Missstand kann aber mittlerweile durch Sperr-
wehre und Wasserregulierungen besser kon-
trolliert werden als in früheren Jahrhunderten, 
als das Elbwasser manchmal das Havelwasser 
zum Rückwärtsfließen zwang und sogar bis zur 
Spreemündung bei Spandau strömen konnte.

So natürlich viele Havelpartien mit ihren 
breiten Schilfgürteln auch wirken: Die Havel ist 
seit vielen Jahrhunderten immer auch Men-
schenwerk, wurde sie doch durch begradigende 
Kanalisierungen, künstliche Schifffahrtswe-

ge, Abkürzungen und Kanäle immer wieder 
reguliert, was jetzt in vielen Renaturierungs-
maßnahmen vor allem der Unteren Havel 
rückgängig gemacht wird und noch werden 
soll – Menschenwerk auch das.

Dass die Anrainer nicht nur von der Havel 
„mit liebenden Armen“ umfangen werden, 
sondern sich auch selbst an den landschafts-
prägenden Fluss anschmiegen, zeigt sich in 
einer Fülle havelnaher Straßennamen, darunter 
Havelstraße, Havelweg, Havelkorso, Haveleck, 
Havelblick, Havelaue, Havelwiese, Havelschan-
ze, Havelpromenade, Havelgarten, Havelufer, 
Havelspitze, Havelpassage, Havelhausen, 
Havelsteig, Havelring, Havelwelle und Havelbo-
gen – Straßennamen, die allerorts entlang der 
Havel zu finden sind und eine enge Verbindung 
zum Fluss zeigen.
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Die Havel zwischen Ökonomie,  
Ökologie und Tourismus

Die Schifffahrt auf der Havel hat eine lange 
Tradition. Schon die slawischen Stämme, dar-
unter die Heveller, die Berlin und Brandenburg 
im frühen Mittelalter besiedelten, nutzten den 
Fluss nicht nur zum Fischfang, sondern die 
Havel und ihre Nebenflüsse auch als wichtige 
Transportwege, war doch die Durchquerung 
Brandenburgs auf dem Landweg in der Frühzeit 
aufgrund der vielen Sumpfgebiete ein heikles 
Unterfangen. So liest man im Reisebericht des 
Jacobus von Brügge von 1219: „Der Landweg 
führt durch schlecht passierbare, sumpfige Nie-
derungen, die nur mit Schwierigkeiten durch 
den Bau von Knüppelwegen zu durchqueren 
sind. Deswegen bevorzugt man meist den Was-
serweg, der selbst in trockenen Jahren bei nied-
rigem Wasser mit den breitbodigen und flachen 
Prähmen leicht befahrbar ist.“ Der mittelalterli-
che Schiffsverkehr, der ab dem 13. Jahrhundert 

durch die Anlage von Flutrinnen, Schleusen und 
frühen Kanalisierungen zu florieren begann, 
führte von Berlin und Brandenburg über die 
Havel nach Hamburg in den hanseatischen 
Handelsraum hinein, nach Flandern und nach 
Holland. Hauptexportgüter waren im Mittel-
alter Getreide, bevorzugt Berliner Roggen 
(„siliginis de Barlyn“), sowie Holz, darunter 
Wagenschott, also in Planken geschnittenes, 
besonders wertvolles Eichenholz für den Haus- 
und Schiffbau. Als Gegenleistungen gelangten 
wertvolle flandrische Tuche, begehrte Gewürze 
wie Pfeffer, Safran, Ingwer und Zimt, weiterhin 
Olivenöl, Feigen, Mandeln und andere Luxus-
güter über die Havel nach Berlin und Branden-
burg. Wie bedeutend der Schiffsverkehr im 
Mittelalter war, lässt sich daran ablesen, dass 
die Berliner Schiffergilde, „der Scheplude gulde“ 
oder auch „Gylde nautarum“ genannt, um 1340 
in der Nikolaikirche einen eigenen Altar be-
saß. Die früheren Frachtkähne für Güter, auch 
Zillen oder Schuten genannt, waren mit Segeln 

Der Fluss als Transportweg: ein Frachtschiff auf der Havel bei Spandau

DIE HAVEL ZWISCHEN ÖKONOMIE,  ÖKOLOGIE UND TOURISMUS
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bestückt und mussten bei Windstille gestakt 
oder getreidelt, also vom Ufer aus gezogen 
werden. Auch wurden zu „Tafeln“ zusammen-
gefügte Baumstämme über die Havel geflößt. 
Ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert dann 
zogen Dampfschlepper die Frachtschiffe über 
die Gewässer. In der DDR-Zeit wurden vor allem 
im Unterlauf der Havel große Kanalschubboote 
des VEB Binnenreederei eingesetzt, die mehrere 
beladene Schiffe, zusammengekoppelt zu einem 
„Verband“, vor sich herschoben. Transportiert 
wurden und werden bis heute unter anderem 
Baumaterialien, Kohle und Getreide, wobei dem 
Transportverkehr auf der Elbe mittlerweile kei-
ne rosige Zukunft mehr prophezeit wird, kommt 
er doch aufgrund des zunehmenden Niedrig-
wassers immer öfter zum Erliegen.

Noch älter als die Schifffahrt auf der Havel 
ist die Fischerei, die schon für die prähisto-
rischen Zeiten nachgewiesen ist. Traditionell 
wurde mit Angel, Speer und Handnetz gefischt, 
später zusätzlich mit Reuse und Zugnetz, und 
auch heute noch ist die Binnenfischerei entlang 
der Havel ein bedeutender Wirtschaftsfaktor. 
Zudem engagieren sich zahlreiche Hobbyfischer 
in Angelvereinen. Als Speisefische auf den Tisch 
kommen vor allem Zander, Aale, Welse, Plötzen 
und Barsche, aber auch Rotfedern, Quappen, 
Schlammpeitzger und Moderlieschen, die zu-
meist die Angler aus der Havel hervorziehen.

Traditionell genutzt wurden auch der Ha-
velschlamm als Dünger für die Felder und das 
getrocknete Schilf der Schilfgürtel entlang der 
Havel als Reet zum Dachdecken. 

Beruf mit langer Tradition: Ein Fischer holt am Abend die Stellnetze ein.
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Dass die ökonomische Nutzung der Havel 
lange Zeit wenig auf die ökologischen Belange 
Rücksicht nahm, musste man in den letzten 
Jahrzehnten reumütig feststellen. Und so setzte 
seit den 1980er-/90er-Jahren ein Umdenken 
ein. Renaturierungsmaßnahmen, vor allem im 
Bereich der Unteren Havel, wurden ergriffen, 
Uferbefestigungen zurückgebaut, Schilfgürtel 
angepflanzt sowie Überflutungspolder und 
Weichholzauen angelegt. Es ist erfreulich, dass 
das Havelwasser mittlerweile eine bessere 
Reinheit aufweist als vor 100 Jahren, sodass in 
etlichen Wasserwerken entlang der Havel das 
Uferfiltrat zu Trinkwasser aufbereitet werden 
kann.

Überhaupt ist es heute ein großes Anliegen, 
die sehr differenzierte Flora und Fauna 

an der Havel zu schützen und gleichzeitig 
den Tourismus, vor allem den Wassersport, 
so zu gestalten, dass er sich sanft und 
harmonisch in die komplexen Ökosysteme 
einfügt. Dazu wurden manche Havelseen 
für den motorisierten Wassersport gesperrt, 
Tempolimits für Motorboote eingeführt 
und Transportschiffe über Kanäle von der 
Havel weggeleitet. Ein Hauptaugenmerk der 
Naturschützer liegt auf den intakten Schilf-
gürteln, dienen diese doch nicht nur als Wasser-
filter und Bodenverfestiger, sondern auch als 
Brutplätze verschiedener Vögel, die Schwimm-
nester und sogar Nester an Schilfhalmen 
bauen. Als schützenswerte Tiere an der Havel 
und ihren Nebenflüssen gelten unter anderem 
Störche, Kraniche, Eisvögel, Rohrdommeln, Kie-

Die Havel als Lebensraum: Ein Haubentaucher brütet in seinem Nest auf dem Wasser.

EINFÜHRUNG
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bitze, Seeadler, Bekassinen, Uferschnepfen, Rot-
milane, Haubentaucher und Brachvögel sowie 
Libellen, Rotbauchunken, Sumpfschildkröten, 
Fischotter und Biber. An der Havel sind etwa 
100 Vogelarten nachgewiesen, von denen etliche 
zu vom Aussterben bedrohten Spezies gehören. 
Im Bereich der Flora sind es das Wollgras, das 
Knabenkraut und diverse Orchideenarten, die 
unter Schutz stehen.

Es ist sehr zu hoffen, dass auch in Zukunft 
der Tourismus an der Havel, allem voran der 
Wassersport, auf die fragilen Ökosysteme Rück-
sicht nehmen wird. Dabei stellen Kajak- und 
Kanufahrten, Rudern, Segeln, Stand-up-Pad-
deln, Baden, Angeln, Fahrradfahren, Wandern 
und Übernachten auf Camping- und Biwakplät-
zen das geringste Problem dar. Erst, wenn im 
Rahmen eines wahrhaft sanften Tourismus der 
Motorbootverkehr konsequent reguliert wird, 
kann die Havel als „blaues Paradies“ erhalten 
bleiben, als Europas größtes zusammenhän-
gendes Wassersportrevier nämlich, das sich 
zwischen Elbe und Oder, Ostsee und Spreewald 
ausbreitet.

Geschichte und Menschen  
an der Havel

Das Leben an der Havel muss in seinen frühen 
Anfängen nicht leicht gewesen sein, wurden 
doch erste menschliche Siedlungen durch Hoch-
wasserkatastrophen immer wieder bleibend 
zerstört. Das jedenfalls können Archäologen 
aus Überresten, die sie im abgelagerten Ha-
velschlick finden, rückschließen. Zwar war die 
Havel seit alters her kein bedeutender Haupt-
strom, heißt es doch bei Merian 1652 über den 
Fluss, „so ist solcher den Alten / (… Tacitus) 
unbekant gewesen.“ Dennoch verkündet eine 
Tafel an der Havelquelle stolz die erstmalige 

schriftliche Erwähnung der Havel als „Habula“ 
in einer Urkunde aus dem Jahr 789.

Ab dem 10. Jahrhundert sind entlang der 
Havel Ansiedlungen des slawischen Volks-
stamms der Heveller nachgewiesen. Obwohl 
es in der allerersten Frühzeit germanische 
Stämme gewesen sein sollen, die sich an der 
Havel niedergelassen hatten, gehen doch die 
meisten Ortsnamen auf slawische Bezeich-
nungen zurück. Als im 12. Jahrhundert nach 
etlichen kriegerischen Auseinandersetzungen 
die Herrschaft der Slawen endete und unter 
Albrecht dem Bären das Land an der Havel 
christianisiert wurde, sollte es auch gleich-
zeitig kolonisiert und urbar gemacht werden. 
Daher wurden nicht nur Zisterziensermönche 
und -nonnen ins Land geholt, die in Lehnin, 
Himmelpfort und Zehdenick Klöster gründe-
ten und viele landwirtschaftliche Neuerungen 
wie den Weinbau an die Havel brachten. Auch 
Niederländer, auf die vermutlich der Name des 
Havelnebenflusses Rhin zurückgeht, kamen in 
den wasserreichen Osten, um Deiche zu bauen 
und Sümpfe trockenzulegen. Dennoch schildert 
Georg Hermann, der „jüdische Fontane“, die 
zivilisatorischen Leistungen im Havelland in 
melancholisch-fatalistischen Farben: „Spät und 
nebelgetrübt ist hier in diesem Strich zwischen 
Elbe und Havel die Sonne der Kultur aufgegan-
gen (…). Immer tobten Kriege über das Land 
hin; und in der Nacht wurde der Himmel rot 
von brennenden Scheunen und Weilern.“ Und 
tatsächlich wütete dann der Dreißigjährige 
Krieg an der Havel derart, dass der Augenzeuge 
Hermann Schilling klagte: „Dänen und Schwe-
den verheeren die Mark, (…) / So gleicht sie 
einem Riesensarg.“

Doch setzte im 17. Jahrhundert mit dem Auf-
stieg Preußens unter dem Großen Kurfürsten 
die zunehmende Kultivierung des Landes an 
der Havel ein. Mithilfe holländischer Facharbei-
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ter entstanden über viele Jahrzehnte Deiche, 
Pumpwerke, Wehre, Entwässerungskanäle und 
in Havelberg sogar eine Werft für Überseeschif-
fe. Gleichzeitig wurde die Havel mit ihren Seen 
auch als anmutiger Blickfang diverser Hohen-
zollernschlösser entdeckt, darunter Schloss 
Oranienburg, Schloss Caputh, Schloss Sans-
souci, das Marmorpalais im Neuen Garten, das 
Pfaueninselschlösschen sowie die Schlösser von 
Paretz, Babelsberg, Glienicke und Cecilienhof. 
Enorm verschönt wurde der havelumflossene 
Potsdamer Werder im 19. Jahrhundert von 
dem Gartenarchitekten Peter Joseph Lenné. Die 
Traumlandschaft des preußischen Arkadien 
war entstanden und spiegelte sich auch immer 
wieder in den Havelwellen.

Die Bevölkerung an der Havel, die nie homo-
gen gewesen war, wurde ab dem 17. Jahrhun-
dert, als ganze Landstriche „peupliert“ werden 
sollten, durch den Zuzug von böhmischen und 
österreichischen Glaubensflüchtlingen, von 

Hugenotten, Juden und anderen stark durch-
mischt. So schreibt der Berliner Schriftsteller 
Hans Scholz: „Der Zuzug religiös Unbeugsamer 
hat den alten zähen widerspenstigen Heiden-
charakter der Märkischen aus vordeutschen 
Zeiten immer wieder neu bestärkt, hat sozu-
sagen das hevellische Stammholz mit minder 
barbarischen, ja teils sehr erlesenen Reisern 
aufgepfropft. (… Es) kam die kongeniale Zuwan-
derung in kleinen Schüben reformierter Nieder-
länder – Geusengeist –, Hugenotten, Pfälzer, 
Schweizer, Salzburger und eben auch jener 
Böhmen – Hussitengeist – in homöopathischer 
Dosis gewissermaßen. Die (…) Juden nicht 
zu vergessen, die man in Wien nicht länger 
dulden wollte und die auf ihr Ersuchen der 
Große Kurfürst in seine Lande beorderte, etwa 
50 Familien. 1671.“

Und vielleicht war es dieses besondere Bevöl-
kerungsgemisch beziehungsweise die größere 
Toleranz als andernorts, dass an der Havel 

EINFÜHRUNG
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des Großen Kurfürsten Friedrich Wilhelm.
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überdurchschnittlich viele Größen hervortra-
ten. So werden uns herausragende Gelehrte 
begegnen wie Heinrich Schliemann in Ankers-
hagen, Wilhelm und Alexander von Humboldt in 
Tegel und Albert Einstein in Caputh. Auch erfin-
derischer Unternehmergeist ist an der Havel zu 
Hause, wie wir ihn bei Johann Heinrich August 
Duncker in Rathenow, dem Erfinder geschliffe-
ner Brillengläser und Begründer der optischen 
Industrie, beim Berliner Unternehmer Carl Bolle 
aus Milow und der Industriellenfamilie Borsig 
in Tegel und Groß Behnitz kennenlernen wer-
den. Begegnen werden wir auf unserer Havel-
reise auch Vicco von Bülow alias Loriot aus der 
Stadt Brandenburg und diversen UFA-Stars in 
Babelsberg am Ufer des Griebnitzsees.

Etwa seit 1700 trug und trägt Berlin den 
schmückenden Beinamen Spreeathen. Die 
Havel war für Berlin lange Zeit lediglich ein 
tangentiales Gewässer, das an der Stadt vorbei-
floss. Das änderte sich erst 1920, als Spandau, 
Kladow, Gatow und Wannsee zu Groß-Berlin 
eingemeindet wurden und Berlin nun, wenigs-
tens an seinem westlichen Rand, auch an der 
Havel lag.

Gerne wiederholt wird in der Literatur der 
Topos von der lieblichen, der aristokratischen, 
der glücklichen, der schönen Havel, so, als sei 
sie nur dazu da, als Kulisse für die Perlenkette 
der preußischen Schlösser zu dienen. Dabei 
fanden während der NS-Zeit an den Ufern der 
Havel Menschheitsverbrechen großen Aus-
maßes statt. Nicht nur die Konzentrationslager 
Ravensbrück und Sachsenhausen mit dem Klin-
kerhafen, die in Havelnähe errichtet wurden, 
waren tödliche Stätten der Unmenschlichkeit 
und Barbarei. Auch das „Haus der Wannsee-
konferenz“, direkt an der Havelbucht Wannsee 
gelegen, in dem 1942 die „Endlösung der Juden-
frage“ beschlossen wurde, markiert einen nicht 
wiedergutzumachenden Zivilisationsbruch.

Drei Jahre später dann wurde, wiederum am 
Ufer der Havel, am Jungfernsee, in Schloss Ce-
cilienhof die Aufteilung Deutschlands beschlos-
sen, also die Aufteilung in die Bundesrepublik, 
die DDR und die Abtrennung der Gebiete östlich 
von Oder und Neiße, was viele Millionen Flücht-
linge und Vertriebene – auch an der Havel – zur 
Folge hatte. Der US-amerikanische Präsident 
Harry S. Truman gab von Cecilienhof aus auch 
den telefonischen Befehl zum Atombombenab-
wurf auf Hiroshima, in dessen Folge Zehntau-
sende Menschen ums Leben kamen.

15

Geburtshaus von Johann Heinrich August Duncker 
am Kirchplatz in Rathenow
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So unpolitisch-lieblich ist die Havel also 
nicht. Im Kalten Krieg dann mutierte sie sogar 
mit Mauer, Todesstreifen und Grenzschutzan-
lagen unter Wasser an einigen Stellen zu einem 
Grenzfluss zwischen den beiden Machtblöcken 
der Welt. All dies gehört heute glücklicherweise 
der Vergangenheit an. Seit 1990 fließt die Havel, 
unbehelligt vom ost-westlichen Blockdenken, 
durch die vier Bundesländer Mecklenburg-Vor-
pommern, Brandenburg, Berlin und Sachsen-
Anhalt, wo sie sich dann in die Elbe auflöst, 
Richtung Nordsee.

Die Havel in Literatur und Kunst

Etliche Sagen der Mark Brandenburg spielen 
nicht nur in Dörfern und Städten entlang der 
Havel, sondern sind auch direkt mit dem Fluss 
verbunden. So tummeln sich dort immer wieder 
rachedurstige Wassernixe, die arglose Schiffer 
ins Wasser hinabziehen, weiterhin unheilvolle 
Fahrgäste wie der Tod in Person, die den Fähr-
mann erschauern lassen, oder Riesen, durch 
deren Grabewut gleichzeitig Havelseen und 
danebenliegende Berge entstanden sein sollen.

Auch für den dichtenden Pastor Friedrich 
Schmidt von Werneuchen und für den Dichter 
Friedrich de la Motte Fouqué wurde die Havel 
um 1800 zu einer Inspirationsquelle ihres Schaf-
fens. Ließ sich dieser von der amphibischen 
Havelwasserlandschaft bei Sacrow zu seinem 
romantischen Nixenmärchen Undine anregen, 
so verkündet jener, dass er die karge Mark in 
Versen porträtieren wolle, und zwar „nur diese 
Gegend hier, vom Lenz verjüngt, / So weit der 
Arm der Havel sie umschlingt.“

Aber ein unverwechselbares Gesicht bekam 
die Havel in diesen Dichtungen noch nicht. 
Auch in den Romanen von Willibald Alexis 
um 1850 tritt der Fluss noch nicht als eigen-

ständiges Gewässer deutlich hervor. Vielmehr 
interessiert Alexis die Schilderung der vor-
zivilisatorischen Frühzeit im sumpfigen, mit 
Schlingpflanzen überwachsenen Havelland: „in 
dem warmen, feuchten Dunst nisteten Schwär-
me giftiger Stechfliegen. Wer sich verirrte und 
nicht untersank, blieb stecken in den Dornen 
und kam jämmerlich um unter den Stichen 
des Geschmeißes. Und auch das Wasser, wo es 
zutage lag, spiegelte nicht die Sonne und die 
Sterne unter dem blauen Himmel. Da trieben 
umgefallene Bäume umher, mit dickem Moos 
überzogen, Inseln schwammen und ein buntes 
schillerndes Netz von faulenden Stoffen schien 
darüber ausgebreitet.“

Es musste erst Theodor Fontane kommen, 
für den das Land an der Havel zur Seelen- und 
Sehnsuchtslandschaft aufstieg: „Nach Kriegs- 
und fremder Wässer Lauf, / Nimm, heimische 
Havel, mich wieder auf!“ Gleichzeitig wird 
für ihn der „Kulturstrom“ Havel auch zum 
Geschichtsspeicher: „Und an deinen Ufern, 
deinen Seen, / Was, stille Havel, sahst all du 
geschehn? (…) Es spiegeln sich in deinem Stro-
me / Wahrzeichen, Burgen, Schlösser, Dome.“ 
Und nachdem er tagelang am Gewirr kleinerer 
Nebenflüsse wie dem Rhin umhergewandert ist, 
freut sich Fontane übermäßig über die majes-
tätische Havel, denn „der blickt, wenn er eines 
Flusses, wie die Havel, wieder ansichtig wird, 
auf ihre blauen und seenreichen Flächen, als 
zöge die Wolga an ihm vorüber.“

Auch der Romancier Georg Hermann ist 
ein Meister darin, in verschiedenen Romanen 
unverwechselbare literarische Porträts der 
Havel und der sie umgebenden Landschaft zu 
zeichnen. Er, dem es wie kaum einem Zweiten 
gelang, den Genius Loci der Havel künstlerisch 
zu durchdringen, ja, sich ihrem eigentümlichen 
Charakter sprachlich anzuschmiegen, wurde 
als Jude in Auschwitz ermordet und also ein 

EINFÜHRUNG
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Opfer jener NS-Vernichtungspolitik, die auf der 
Wannseekonferenz beschlossen worden war.

Nach dem Zweiten Weltkrieg ließen sich 
Friedrich Wolf und Inge Müller am Ufer des 
Lehnitzsees nieder, in Petzow entstand am 
Havelufer ein renommiertes DDR-Schriftsteller-
heim, und nach dem Mauerbau wurde in West-
Berlin das Literarische Colloquium am Wannsee 
gegründet. In den 1970er-Jahren unternahm 
der West-Berliner Schriftsteller Hans Scholz, 
in moderner Fontane-Tradition stehend, sei-
ne Wanderungen und Fahrten in der Mark 
Brandenburg, die zu einer vielbändigen Reihe 
anwuchsen.

Sechs Bände umfassen zur Zeit Tim Piepers 
Havelkrimis, in denen, eingebettet in vertrack-
te Kriminalhandlungen, die Havel von allen 
Seiten beleuchtet wird. Ebenso wie die mittler-
weile achtbändige Havelkrimireihe von Jean 
Wiersch fokussieren sich die Schauplätze vor 
allem auf die Havelregion um Potsdam und 
Brandenburg. In den Krimis geht es nicht nur 
um das Leben auf einem Hausboot, das auf der 
Potsdamer Havel vor Anker liegt, sondern auch 
um Angler und Angelvereine, um die moderne 
Binnenschifffahrt auf der Havel mit Automa-
tic Identification System (AIS), weiterhin um 
Wasserleichen, um Selbstmörder, die sich in ein 
von Eisanglern verlassenes Eisloch ins Wasser 
stürzen, um die Wasserschutzpolizei und immer 
wieder um hinreißende Havelblicke von er-
höhten Aussichtspunkten am Ufer, hinter deren 
vermeintlicher Idylle aber bereits das nächste 
Unheil lauert.

Und nicht nur literarische Porträts der Ha-
vel entstanden im Laufe der Zeit, sondern auch 
malerische. So hinterließ um 1850 der Berliner 
Vedutenmaler Eduard Gaertner die ruhig-rea-
listischen Gemälde Blick vom Belvedere des 
Pfingstbergs auf die Havel und Schildhorn an 
der Havel. Doch erst mit den Berliner Secessio-

nisten Walter Leistikow, Max Liebermann, Max 
Slevogt, Karl Hagemeister, Magnus Zeller und 
Julie Wolfthorn wurde die Havel mit ihren Seen, 
vor allem der Wannsee und der Schwielowsee 
bei Ferch und Caputh, zu einer künstlerischen 
Inspirationsquelle. Hier konnte das sich un-
ablässig ändernde Licht zu einem Spiegel des 
persönlichen Empfindens aufsteigen. Augen-
blickseindrücke, ja, Momentaufnahmen der 
Havel wurden in den Bildern für alle Zeiten 
festgehalten: die im hellen Sommerlicht Baden-
den, das rötliche Dämmerungslicht auf Kiefern-
stämmen, die sich im dunklen Wasser spiegeln, 
die Schaumkronen der bewegten Havelwellen, 
die sich im Wind biegenden Schilfgürtel, die 
melancholisch-verwehten Herbstufer und vor 
allem die immer wieder auf den Wellen tanzen-
den Lichtpünktchen.

An der Havelpromenade in Brandenburg erinnert  
die Bronzeskulptur Undine seit 2015 an die 
gleichnamige Erzählung des hier geborenen  
Friedrich de la Motte Fouqué.
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Und nicht nur, dass die Havel oft besungen 
und gemalt wurde und wird – spätestens seit 
dem 18. Jahrhundert stieg sie, vor allem in der 
Potsdamer Parklandschaft, selbst zum wichti-
gen Akteur des Gesamtkunstwerks aus Schlös-
sern, Parks, Gärten, Feldflur, Blickachsen und 
Wasserflächen auf. Es ist ein genau komponier-

tes Gesamtkunstwerk, dessen Schlösser und wie 
Landmarken aufragende Kirchtürme sich in der 
Havel und in den großen Wasserblasen ihrer 
Seen aufs Anmutigste verdoppeln.

Die Havel von der Quelle  
bis zur Mündung

Das vorliegende Buch verfolgt den Verlauf der 
Havel in sieben Etappen von der Quelle bis zur 
Mündung. So geht es im ersten Kapitel um das 
komplizierte Quellgebiet der Havel bei Ankers-
hagen in Mecklenburg-Vorpommern, um ihr 
erstes, eher verborgenes Mäandern von See 
zu See und um die Stadt Neustrelitz, die durch 
Wasserbeziehungen mit der Havel verbunden 
ist. Das zweite Kapitel führt entlang der immer 
sichtbarer werdenden Havel und ihren Aus-
buchtungen und Kanälen von Fürstenberg und 
Ravensbrück über Himmelpfort, Zehdenick 
und Oranienburg bis Hennigsdorf. Angelangt 
in Berlin, verfolgt das dritte Kapitel den Verlauf 
der Havel über Tegel, Spandau mit der Spree-
mündung, Gatow, Kladow, den Grunewald und 
den Wannsee bis zur Glienicker Brücke, wo wir 
einem der romantischsten Havelabschnitte 
überhaupt begegnen. „Von dann fleusst sie auff 
Putsdam“, wie es in einer der frühesten Havel-
beschreibungen von 1572 heißt. So handelt das 
vierte Kapitel vom havelumflossenen Potsda-
mer Werder, von der Stadt Potsdam selbst und 
von den großen Seen mit den Havelanrainern 
Caputh, Ferch, Petzow und Geltow. Die wichti-
gen Havelorte Werder, Ketzin, Paretz und Bran-
denburg stehen im Zentrum des fünften Kapi-
tels, das auch dem Kloster Lehnin einen Besuch 
abstattet. Das sechste Kapitel verfolgt nicht 
nur den Lauf der Havel bei Pritzerbe, Premnitz 
und Rathenow, sondern widmet sich auch dem 
Havelland, heißt es doch schon in der Beschrei-
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Georg Hermanns literarisches Vorbild war  
Theodor Fontane, weshalb er auch „jüdischer 
Fontane“ genannt wurde.
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bung von 1572: „Allda nicht weit umbfleusst sie 
ein Lendtlein, welches die Inwoner das Hauel 
Landt nennen.“ Unsere Reise entlang der Havel 
endet im siebten Kapitel mit dem Besuch der al-
ten Bischofsstadt Havelberg und schließlich mit 
der doppelten Mündung der Havel bei Quitzöbel 
und bei Gnevsdorf in die Elbe.

Dieses Buch möchte sich auf dreierlei 
Weise der Havel annähern, durch die Land-, 
die Wasser- und die Luftperspektive nämlich. 
So erkunden wir sie einmal auf Spaziergän-
gen und (Rad-)Fahrten entlang ihrer Ufer, auf 

den Promenaden der Städte, auf Brücken und 
Fähren, aber auch auf Wegen durch die typi-
sche Sumpf-, Bruch- und Luchlandschaft. Dann 
können wir sie auch von verschiedenen Booten 
und Schiffen aus, die uns sogar in das Innere 
von Schleusen führen, also von der Wasserseite 
her kennenlernen. Und schließlich betrachten 
wir die Havel immer wieder von oben, nämlich 
von Erhebungen und Aussichtstürmen aus, die 
entlang des Flusses atemberaubende Ausblicke 
über die unverwechselbare Havellandschaft 
gewähren.
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Max Slevogt, Badehäuschen an der Havel, 1912

DIE HAVEL VON DER QUELLE BIS ZUR MÜNDUNG
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QUELLE(N) UND SEEN 
Von Ankershagen bis Steinförde

Bei Priepert im Süden von Mecklenburg-Vorpommern durchfließt die Havel 
den Großen Priepertsee und den Ellbogensee.



 

Fürstenberg/
Havel

Brandenburg 
an der Havel

Potsdam

Berlin

Havelberg



ir verfolgen die Havel durch ihr reizvoll-verwirrendes Quellgebiet, erfahren, 
was die Havelquelle mit dem Archäologen Heinrich Schliemann zu tun hat, 
streifen im weiteren Verlauf Neustrelitz, die strahlenförmige Idealstadt 

am Wasser, und lassen uns schließlich, auf der Grenze zwischen Mecklenburg und 
Brandenburg, von einem einladenden Havelsee zum nächsten treiben. 
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Informationstafel im Müritz-Nationalpark

Verwirrende Ursprünge:  
Quellen und Schätze

Gleichgültig, von welcher Seite man sich dem 
Havelquellgebiet zwischen Ankershagen und 
Blankenförde in Mecklenburg nähert – auf 
den Beginn des Müritz-Nationalparks, in dem 
die Havelquellen zu finden sind, wird an allen 
Straßen mit großen braunen Schildern offiziell 
hingewiesen. Es ist ein Nationalpark, der damit 
wirbt, so ursprünglich, wild, märchenhaft sowie 
nahezu menschenleer zu sein und eine derart 
reichhaltige Flora und Fauna aufzuweisen, als 
wäre die Welt am fünften Schöpfungstag, also 

vor der Erschaffung der Menschen, stehen ge-
blieben.

Aber so unberührt die seen- und waldreiche 
Region vielerorts auch wirkt – die Havelquel-
len, wie sie sich heute zeigen, sind keineswegs 
natürlichen Ursprungs, sondern seit etwa 
1000 Jahren von Menschenhand beeinflusst und 
also zivilisatorisch überformt. Entsprechend 
seufzt die geoforschende Wissenschaft dazu: 
„Die Havel ist in ihrem oberen Abschnitt ein 
künstliches Gerinne.“

Aber der Reihe nach. Als die letzte Eiszeit 
sich vor etwa 15 000 Jahren ihrem Ende zu-
neigte und die Eismassen abzutauen begannen, 



entstanden tiefe Schmelzwasserrinnen, die sich 
zu Seen und Bächen formten. Am Südrand der 
Pommerschen Hauptendmoräne bildete sich 
das sehr großflächige Havelquellgebiet, in dem 
eine einzige Havelquelle als Ursprung schwer 
auszumachen ist. Allgemein wird angenommen, 
dass die Havel, ähnlich wie ihr Nebenflüss-
chen Rhin, keine genau zu lokalisierende Quelle 
besitzt, sondern aus Grundquellen entspringt, 
die unter der Wasseroberfläche von Seen und 
Sumpfgebieten hervorblubbern. Die Havel tritt 
also nicht mit einem sprudelnden Tusch hervor, 
sondern quillt, schleicht und schlängelt sich 
eher unbemerkt in die Welt. Gerne wird im Zu-
sammenhang mit der nicht punktgenau auszu-
machenden Havelquelle von einem verknäuel-
ten Gewirr aus Seen und Sümpfen, Bächen und 
Rinnsalen, Regen und Grundwasser gespro-
chen, von einer unauflöslichen Wassermelange 
also, die Rätsel aufgibt und für Verwirrung 
sorgt.

Doch etwas genauer lässt sich der Havelur-
sprung schon bestimmen. Es gilt als gesichert, 
dass die Havel einst durch viele, oft unterirdi-
sche, Quellen vor allem im Bornsee bei Born-
hof nordwestlich von Pievertsdorf entsprang, 
sich dann durch den Trinnensee und den 
Mühlensee bei Ankershagen schlängelte, um 
schließlich durch das Diekenbruch südwärts 
zu fließen. Diese drei Seen, die sich aus den 
verborgenen Wasserschichten der nördlichen 
Hügelkette der Endmoräne speisen, gelten als 
die ursprünglichen Havelquellseen.

Damit ist der Natürlichkeit auch schon 
Genüge getan, mit der es spätestens ab dem 
12. Jahrhundert vorbei war. Als nämlich der 
pommersche Fürst Kasimir I. 1170 dem Bistum 
Havelberg das großflächige Gebiet um die Ha-
velquellseen zum Geschenk machte, und zwar 
mit der Auflage, ein Kloster zu errichten und 
ebenso großflächig zu christianisieren, begann 

die Überformung der Landschaft durch Men-
schenhand. Es ist übrigens spannend zu sehen, 
dass Havelquelle und Havelmündung bei Havel-
berg schon sehr früh historisch miteinander 
verbunden waren.

Noch in einer Urkunde von 1230 werden 
die oben genannten Seen westlich von Ankers-
hagen als Havelquellen angegeben. Dann aber 
müssen die Mönche, die sich hier ansiedelten 
und nicht nur spirituell, sondern auch ökono-
misch wirkten, ab 1230 einen Damm am Süd-
ende des Mühlensees aufgeschüttet haben, der 
den natürlichen Havellauf versperrte, worauf-
hin der frühere Abfluss nach Süden versiegte. 
Stattdessen entstand der Mühlenbach Richtung 
Ankershagen, dessen Wasserkraft bereits im 
Mittelalter eine Wassermühle in Betrieb setzte. 
Seither, also seit mindestens 700 Jahren, fließt 
das Wasser aus Born-, Trinnen- und Mühlensee 
nicht mehr, wie ursprünglich, an Fürstenberg, 
Berlin, Potsdam und Brandenburg vorbei in die 
Elbe und damit in die Nordsee, sondern über 
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Trinnensee und Mühlensee im Havelquellgebiet bei 
Ankershagen im Herbst

VERWIRRENDE URSPRÜNGE: QUELLEN UND SCHÄTZE
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den Mühlenbach, den Tollensesee, die Tollense 
und die Peene in die Ostsee.

Da nun den ursprünglichen Havelquellseen 
im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser ab-
gegraben worden war, wurde ab dem 14. Jahr-
hundert eine andere Havelquelle vermutet, drei 
Seen nämlich südlich von Dambeck, die auf 
einer Karte aus dem 18. Jahrhundert als „erster 
Ursprung der Havel“ eingezeichnet sind. Nach-
dem sich hier ein kleiner Strom gebildet hatte, 
fließt die Havel, immer größer werdend, durch 
acht Seen, die bereits in einer Urkunde aus dem 
Jahr 1358 Erwähnung finden: „de Havelwater, 
der synt achte.“ Dazu zählen der Käbelicksee bei 
Kratzeburg, der Granziner See bei Granzin, der 
Pagelsee bei Krienke, der Zotzensee bei Babke, 
der Jamelsee und der Jäthensee mit dem Schul-
zenwerder, der ersten größeren Havelinsel, bei 
Blankenförde, der Görtowsee und der Zierzsee 
als nordwestliche Bucht des Useriner Sees.

Etwas verwirrend ist es mit der Havelquelle 
also schon. Um die Verwirrung noch zu vergrö-
ßern, tritt nun zwischen Babke und Blanken-

förde der Havelbach auf den Plan, der, sich aus 
den Sumpfgewässern der Zotzenniederung und 
dem Säwkowsee speisend, auch sehr lange als 
Havelursprung galt, allerdings durch intensive 
Landwirtschaft zu verkümmern drohte. Dank 
des Renaturierungsprojekts des NABU wurde 
die Zotzenniederung wieder gezielt vernässt, 
der mehr oder weniger ausgetrocknete Havel-
bach wiederbelebt, Moorflächen wurden re-
naturiert, die Wasserstände angehoben, Schöpf-
werke rückgebaut und Aussichtsplattformen 
errichtet, um das Moorschutzprojekt und die 
Landschaft für Besucher erlebbar zu machen. 
Aus dem etwa 500 Kilometer nördlich liegenden 
Mittelschweden stammt ein Gneisfindling, der 
am Havelbach als Gedenkstein für den einst 
angenommenen Havelursprung und für den 
Abschluss der Wiedervernässung die Inschrift 
trägt: „Fliess Havel Fliess. Renaturierung der 
Zotzenniederung 2004“. Dieser Havelstein ist 
das Ziel eines naturromantischen Rundwander-
wegs von und nach Blankenförde. Neben dem 
Stein wartet eine Sitzgruppe auf Wanderer, und 
ein hölzerner Steg führt über den Havelbach, 
der sich in seinem wiederbelebten Zustand 
äußerst wohlzufühlen scheint und munter 
dahinplätschert. Die Seen, Erlenbrüche, Wiesen, 
Wälder und die Wasservögel, darunter sogar 
See- und Fischadler, profitieren von der neuen 
Naturnähe.

So weit die alte Havelquelle. Die neue Ha-
velquelle aber, die mittlerweile als die eigent-
liche gilt, befindet sich weiter nördlich, genau 
dort nämlich, wo vor mehr als 700 Jahren die 
Mönche den Havelquellen das Wasser abgru-
ben. Auch hier wurde nun im Jahr 2007 ein 
wenig renaturiert und an uralte Verhältnisse 
angeknüpft. Zwar fließt das Wasser von Born-, 
Trinnen- und Mühlensee immer noch durch den 
Mühlenbach in Richtung Ostsee ab. Aber durch 
einen neu hergestellten Durchstich zwischen Die Havel an der Einfahrt zum Zierzsee

QUELLE(N) UND SEEN
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Mühlensee und dem südlich gelegenen Feucht-
gebiet Diekenbruch, dem ursprünglichen Ha-
velverlauf vor den Mönchen, rinnt nun auch im-
mer etwas Mühlensee- und damit Havelwasser 
gen Süden und damit letztlich in die Nordsee – 
eine Wasserscheide, die am Ufer des Mühlensees 
mit einer hölzernen Tafel markiert ist.

Und nicht nur das. Eine – eher symboli-
sche – Havelquelle wurde liebevoll angelegt 
mit einer ummauerten Quellschale, der nun 
andauernd und nicht nur symbolisch Wasser 
aus dem Mühlensee zufließt. Dieses scheint 
dann über einen kleinen Graben amorph im 
Sumpfgebiet Diekenbruch zu versickern, wird 
dort aber doch von weiteren Rinnsalen, Über-
läufen und Wassern gespeist, um sich dann am 
Ausfluss des Dambecker Sees, manchmal auch 
erst am Ausfluss des Käbelicksees, als ein erstes 

schmales Flüsschen mit stetem Durchfluss zu 
erkennen zu geben. Wo die Havel also erstmalig 
überhaupt sichtbar wird, hängt von der Nieder-
schlagsmenge, von trockenen oder feuchten 
Sommern ab: In Dürreperioden ist es möglich, 
dass sich die Havel bereits zwei Kilometer nach 
ihrem Ursprung als trockener Graben zeigt, um 
dann erst weiter südlich wieder hervorzutreten. 
In regenreichen Jahren mit viel Niederschlag ist 
ab der neuen Havelquelle ein ständiger Durch-
fluss durchs Diekenbruch bis zum Dambecker 
See zu beobachten.

Das Areal um die neue Havelquelle mit ihrer 
kleinen, beinahe herzförmigen Quellschale ist 
großzügig gestaltet: In eine aufragende Stele zu 
Ehren der Havel sind all die wichtigen Orts-
namen eingemeißelt, an denen dieser Fluss, 
der hier noch in seinem geradezu embryonalen 

Die symbolische Havelquelle am Mühlensee bei Ankershagen wurde 2007 angelegt und ist ein beliebtes  
Ausflugsziel.
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Zustand zu sehen ist, vorbeifließt und damit 
eine Verbindung schafft zwischen Ankershagen, 
Kratzeburg, Fürstenberg, Zehdenick, Oranien-
burg, Berlin, Potsdam, Brandenburg, Rathenow 
und Havelberg. Die Stele ist halbkreisförmig 
von Findlingen umgeben, die die Städte- und 
Gemeindewappen der Havelanrainer zeigen. 
Ab dem Dambecker See und dem Käbelicksee 
fließt die junge Havel dann von einem See zum 
nächsten und wirkt in ihrem obersten Verlauf 
wie eine geschlängelt hingeworfene Schnur, 
an der runde, längliche und amöbenförmige 
Perlen verschiedener Größe und mit verschie-
denen Zwischenräumen aufgereiht sind. Die 
Havelschnur zwischen den 15 Perlenseen ist 
kanalartig ausgebaut, sodass sie schon ab dem 
Käbelicksee bei Kratzeburg mit Kanus und 

Ruderbooten befahren werden kann. Es ist ein 
sanfter Wassersport für jene Wasserwanderer, 
die die Stille und Weltabgeschiedenheit des obe-
ren Havelverlaufs zu schätzen wissen. Südlich 
des Granziner Sees, wo die Havel sich zu einer 
schmalen, nicht zu befahrenden Bachrinne ver-
engt, steht eine Lorenbahn zum Transport von 
Kanus zur Verfügung, die den Wassersportlern 
die Beförderung der Boote bis zum Pagelsee ab-
nimmt. Hat sich die Havel durch all ihre ersten 
Seen geschlängelt, gesäumt von den tiefen 
Wäldern des Müritz-Nationalparks, einem ein-
drucksvollen Wandergebiet, weist das zunächst 
zarte Flüsschen ab dem Useriner See bereits 
eine Breite von zehn Metern auf. Mit der ersten 
Havelschleuse am Großen Labussee tritt die 
mittlerweile kräftige Havel aus dem Schutzko-
kon der zauberischen Wälder und Sümpfe ihres 
Ursprungs heraus und stellt sich der taghellen 
Realität: Ab hier sind nun Motorboote gestat-
tet, und ab dem Woblitzsee ist die Havel mit 
mehreren Staustufen, Schleusen und Regulie-
rungsanlagen zur Oberen Havel-Wasserstraße 
ausgebaut. Doch auch den meisten Motor- und 
Hausbootfahrern, die sich mit Kanus, Segelboo-
ten und Flößen die Havel teilen, geht es hier vor 
allem um eins: um das Gefühl der Entschleu-
nigung in einem der letzten Naturparadiese 
Deutschlands.

Aber zurück zum Havelquellgebiet. Dass sich 
dieses eine besondere Ursprünglichkeit be-
wahren oder auch zurückgewinnen konnte, ist 
Glückssache, die nicht der Ironie der Geschich-
te entbehrt. Denn während der DDR-Zeit war 
dieses waldreiche Terrain Staatsjagdgebiet des 
DDR-Ministerratsvorsitzenden Willi Stoph und 
seiner Nachfolger und damit der Öffentlichkeit 
nicht zugänglich, da das Betreten der Wälder 
verboten war. Übrigens war auch das Betreten 
des riesigen Truppenübungsplatzes der sowje-
tischen Armee für Panzer- und Schießübungen 

Heinrich Schliemann zählt wohl zu den berühmtesten 
Söhnen von Ankershagen. 
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bei und nordwestlich von Granzin und Krienke 
nicht gestattet. Diese ehemalige Sandwüste, im 
Volksmund „Russen-Sahara“ genannt, in der 
Panzerketten jegliche Vegetation verunmöglich-
ten, wurde in den 1990er-Jahren wiederbewal-
det und wächst nun ruhig und stetig einer na-
tionalparktauglichen Zukunft entgegen. Da die 
oberen Havelseen bereits seit den 1920er-Jah-
ren als beliebtes Ausflugsgebiet galten, mussten 
während der DDR-Zeit die Erholungssuchenden 

in dieser brisanten Region – Staatsjagdgebiet, 
Truppenübungsplatz – vom FDGB-Feriendienst, 
der die Urlaubsquartiere verwaltete, besonders 
ordnend verteilt werden.

Und noch einmal ganz zurück zur neuen 
Havelquelle. Der Mühlensee, der sich direkt 
hinter der Quelle erstreckt, weist nicht nur 
eine optimale Wasserqualität auf und eine mit 
hölzernen Stegen angenehm gestaltete Bade-
stelle für Schwimmer und Nichtschwimmer. 

VERWIRRENDE URSPRÜNGE: QUELLEN UND SCHÄTZE

Ankershagen und das Schliemann-Museum

Das alte Pfarrhaus von Ankershagen, ein 
Fachwerk-Backsteinbau aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts, in dem Heinrich Schlie-
mann die ersten zehn Jahre seiner Kindheit 
verbrachte, beherbergt heute ein reichhalti-
ges Museum über das Leben und das Wirken 
des großen Archäologen. Unter dem Motto 
„Schliemanns Welt entdecken“ stehen, 
neben seinen Lebensstationen als Kaufmann 
in den Niederlanden und in Russland, seine 
Ausgrabungen Trojas und seine Wiederent-
deckung der mykenischen Kultur im Zent-
rum. Die 100 Originalfunde aus Troja, Leih-
gaben des Berliner Museums für Vor- und 
Frühgeschichte, wechseln ab mit Kopien 
des in Russland befindlichen Schatzes des 
Priamos und vergoldeten Nachbildungen 
von Funden aus Mykene. Das sechs Meter 
hohe, hölzerne Trojanische Pferd im Pfarr-
hausgarten versteckt anstelle von Soldaten 
eine Kinderrutsche, was gedanklich zu einer 
Verbindung zwischen Schliemanns Kindheit 

und seiner späteren Entdeckertätigkeit ani-
mieren soll. Auch das antike Ruderschiff für 
Kinder und der archäologische Spielplatz mit 
Ausgrabungsmöglichkeiten im Sandkasten 
knüpft auf originelle Weise an den berühm-
testen Sohn dieses Ortes an.

Im Schliemann-Museum kann man die  
Nachbildung der Totenmaske des  
Agamemnon aus Mykene bewundern.



28

Die Badenden können sich, während sie das 
glasklare Wasser durchpflügen oder sich dort 
einfach treiben lassen, auch der hinreißenden 
Vorstellung hingeben, dass das Wasser, das ihre 
eine Körperhälfte umspült, in die Ostsee fließt, 
und das Wasser, das die andere Körperhälfte 
umfließt, in die Nordsee – eine Wasserscheide, 
deren sanfte Strömungen sich noch mit beiden 
Armen und beiden Beinen zusammenhalten 
lassen, die aber vielleicht doch den einen oder 
andern selig Dahintreibenden unmerklich mal 
mehr in die eine, mal mehr in die andere Rich-
tung ziehen.

Mit seiner verschwiegenen Abgeschieden-
heit hält das Havelquellgebiet also eine Fülle 
von Naturschätzen bereit. Schätze anderer Art 
hat das Dorf Ankershagen zu bieten, das streng 
genommen kein Havelanrainer ist, aber durch 
den Mühlenbach seit etwa 700 Jahren mit dem 
Mühlensee und damit mit der Havelquelle ver-
bunden ist. Es sind die Schätze vergangener 
Hochkulturen, die Heinrich Schliemann, der 
berühmteste Sohn dieses Landstrichs, in Troja 
und Mykene entdeckte.

Der Pfarrerssohn Schliemann, der 1822 in 
Neubukow zur Welt kam und in Ankershagen 
aufwuchs, strebte neugierig und abenteuer-
lustig in die Welt und wurde als erfolgreicher 
Kaufmann durch den Handel mit Kolonialwa-
ren und Rohstoffen für Munition vermögend. Er, 
der im Stande war, zwölf Sprachen zu lesen und 
zu schreiben, hielt sich für eine längere Zeit in 
den Niederlanden, in Amerika und vor allem im 
russischen Sankt Petersburg auf. Sein Wohl-
stand ermöglichte ihm nicht nur Bildungsrei-
sen, sondern schließlich auch ein Studium der 
Altertumskunde in Paris. Auf der Suche nach 
dem bronzezeitlichen Troja, das allgemein aus 
Homers Ilias bekannt war, begann er um 1870 
mit archäologischen Grabungen in der Tür-
kei, wo er Teile des Palasts und den Schatz des 

Priamos entdeckte. Wenige Jahre später legte 
er in Mykene unter anderem Schachtgräber, die 
zyklopischen Grundmauern des mykenischen 
Königspalasts und eine fein ziselierte, goldene 
Totenmaske frei.

Es ist reizvoll sich vorzustellen, dass ausge-
rechnet in dieser urtümlich-knorrigen Gegend 
ein Pfarrerssohn die ersten zehn Jahre seines 
Lebens verbrachte, dem es später gelingen 
sollte, der Welt reale Zeugnisse der mythischen 
Antike zugänglich zu machen. Aber ganz un-
beleckt vom klassischen Humanismus war 
Ankershagen nicht, lebte doch Johann Heinrich 
Voß, der die erste Übersetzung von Homers Ilias 
und Odyssee ins Deutsche angefertigt hatte, 
zwischen 1769 und 1792 hier am Ort als Privat-
lehrer. Ein Voß-Zimmer erinnert im benach-
barten Gutshaus Friedrichsfelde an den großen 
Übersetzer, der sich inmitten der mecklenbur-
gischen Hügel- und Großsteingräber aus der 
Bronzezeit den literarischen Zeugnissen der 
Antike hingebungsvoll widmete.

Von Ankershagen, das sich stolz „Schlie-
manngemeinde“ nennt, geht der Heinrich-
Schliemann-Wanderweg aus, eine acht oder 
13 Kilometer lange Runde, die, vorbei an der 
Havelquelle, entweder entlang des Mühlen-
sees oder des Bornsees führt und diverse 
Hügelgräber und andere sagenumwobene 
Stätten streift – allesamt Orte aus Schliemanns 
Kindheit.

Idealstadt am Wasser: Neustrelitz

Obwohl Neustrelitz, die einstige Residenzstadt 
des Teilherzogtums Mecklenburg-Strelitz, nicht 
direkt am Havelufer liegt, ist sie doch durch den 
Kammerkanal und den Zierker See deutlich mit 
dem Fluss verbunden, denn am Hafen Neu-
strelitz beginnt die Obere Havel-Wasserstraße, 
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eine 97 Kilometer lange Bundeswasserstraße. 
Den Kammerkanal und den Hafen am Zierker 
See legte um 1840 der Schinkel- und Schadow-
Schüler Friedrich Wilhelm Buttel an. Er, der 
zum wichtigsten Baumeister der Stadt auf-
stieg, prägte durch etliche klassizistische und 
neugotische Bauwerke das Bild der Stadt bis 
heute. Übrigens gilt Buttel auch als Erfinder der 
äußerst nützlichen Dachpappe.

Wer sich mit dem Boot der Stadt Neustrelitz 
annähert, der wird über die hochaufragenden 
historischen Speichergebäude, die ebenfalls 
ab 1840 entstanden, erstaunt sein, die einst als 
ein wichtiger Umschlagplatz für Holz und Ge-
treide fungierten. Heute hat sich die anmutig 
gelegene Hafenstadt mit Eigentumswohnun-
gen, Restaurants, Marina und Rastplätzen für 
Wasserwanderer zu einer belebten Flaniermeile 
entwickelt. Der Hafen für die blau-weiße Flotte 
der Ausflugsschifffahrt wirbt damit, das Tor zur 
Mecklenburgischen Seenplatte zu sein, was von 
Neustrelitz aus vor allem die vielfältigen Havel-
seen Richtung Westen meint.

In der Nähe des Hafens ragt eine hohe 
Strelitzien-Skulptur aus Edelstahl auf, die 2008 
anlässlich der 275-Jahrfeier der Stadtgründung 
von Neustrelitz zu Ehren der Stadtblume errich-
tet wurde. Diese geht auf Königin Charlotte von 
Großbritannien aus dem Hause Mecklenburg-
Strelitz zurück, wurde doch 1773 eine exotische 
Pflanze aus Südafrika vom Direktor der könig-
lich-britischen Gärten nach der Königin „Stre-
litzia reginae“ benannt. Als Königin Charlotte 
ihrer Familie in Neustrelitz eine Staude der 
Strelitzie schenkte, wurde die Pflanze in der hie-
sigen Orangerie gehegt, gepflegt und schließ-
lich 1822 zum Blühen gebracht – erstmalig in 
Deutschland. Das alljährliche Strelitzienfest, ein 
über die ganze Stadt gebreitetes Blütenmeer 
in den Farben der Stadtblume, geht auf diese 
exotische Pflanze zurück.

Wie der Name schon nahelegt, ist Neustrelitz 
eine junge Stadt. 1733 planmäßig angelegt nach 
dem Vorbild einer italienischen Idealstadt, be-
eindruckt im Stadtzentrum um das Rondell des 
Marktplatzes herum vor allem die achtstrahlig 
aufgefächerte, sternförmige Straßenanlage mit 
homogenen Häuserzeilen. Rathaus und Kirche 
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Strelitzien-Skulptur des in Neustrelitz geborenen 
Künstlers René Winter
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am Platz entstanden nach Plänen von Bau-
meister Buttel. Die Neugestaltung des Rondells 
im Jahr 2004, bei der unter Protesten eines 
Teils der Bürgerschaft Grünflächen und Hecken 
entfernt wurden, mag im Sommer, wenn die 
Bäume belaubt und die Wasserspiele von be-
geisterten Kinderscharen bevölkert sind, als ge-

lungen erscheinen. In den anderen Jahreszeiten 
aber, wenn die Bäumchen ohne Laub nahezu 
unsichtbar sind und die Wasserfontänen nicht 
sprudeln, wirkt der verwirrend abschüssige 
Zentralplatz eher kahl, steinern, steif und bei-
nahe ungemütlich leer.

Doch ändert sich dieser Eindruck, je näher 
man dem Wasser, also dem Zierker See kommt. 
So sind der barocke, von Lenné überformte 
Schlosspark, der sich bis zum See hinunterzieht, 
wie auch die gesamte Uferpromenade bis zur 
Hafenstadt beliebte und lebendige Spazier- und 
Aufenthaltsorte.

Überragt von der neugotischen Buttelschen 
Schlosskirche mit ihren sehr charakteristischen, 
fast minarett-schlanken Türmen, wird – im-
mer vor der Kulisse des Sees – der modellierte 
Schlosspark architektonisch rhythmisiert, und 
zwar von der eleganten Orangerie, vom klassi-
zistischen Theater- und Marstallensemble, vom 
Kaskadenbrunnen mit geometrischen Wege- 
und Blumenbeetanlagen, von verschiedenen 
Denkmälern – es gibt sogar eine „Götterallee“ – 
und Tempelchen, darunter der Luisentempel, 
sowie von den spärlichen Überresten des 1731 
erbauten und 1945 zerstörten Schlosses, dessen 
Wiederaufbaupläne nach wie vor im Ungewis-
sen bleiben.

Apropos Luisentempel und Schloss: Dass Kö-
nigin Luise aus dem Hause Mecklenburg-Stre-
litz, die 1810 auf ihrem nördlich von Neustrelitz 
gelegenen Schloss Hohenzieritz verstorben war, 
hier seit 1891 mit einem Gedächtnistempel auf 
einem Hügel über dem Zierker See geehrt wird, 
fügt sich nahtlos in die weiteren Verbindungen 
der Königin zur Havel ein, die uns sowohl in 
Oranienburg und auf der Pfaueninsel als auch 
in Schloss Paretz an der Havel wieder begegnen 
werden.

Und das 1945 zerstörte Schloss, das zuvor 
während der NS-Zeit als Sportschule für die 

Der Chinesische Pavillon, einst als Waschhaus  
erbaut, lädt in den Sommermonaten dazu ein, den 
Blick über den Zierker See schweifen zu lassen.

Boote am Neustrelitzer Hafen
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